




frohe Botschaft verbreitet, wie effizient 
und vergleichsweise sauber fossile Brenn-
stoffe doch seien.

Heute gibt es mehrere Hundert dieser 
Interessenvertretungen, die in Washington 
Lobbyismus für die großen Konzerne be-
treiben. Eine davon ist das konservative 
Heartland Institute. Auf seiner Website 
werden die Abgeordneten, die bei den 
Wahlen im November 2018 neu ins Re-
präsentantenhaus gewählt wurden, herzlich 
begrüßt und darauf hingewiesen, dass „un-
ser für Regierungsangelegenheiten zustän-
diges Vollzeitteam und mehr als 200 Ex-
perten bereitstehen, Ihnen in Politikfragen zu assistieren“.

Wenn es nach dem Heartland Institute ginge, würden sich 
Politiker dort Tipps für ihre Politik holen. „Im Kongress haben 
die meisten Abgeordneten kleine Teams, die von Rente über 
Gesundheit bis Energiethemen alles abdecken müssen“, sagt 
Robert Brulle, Professor an der Brown University in Rhode 
Island. „Diese Mitarbeiter sind keine Experten und müssen 
trotzdem alles verstehen.“ Also kommen die Lobbyisten zu 
ihnen und erklären, wie die Dinge funktionieren. „Die bringen 
Daten, Fakten und vorgefertigte Gesetzestexte gleich mit.“ 
Wenn laut einer Yale-Umfrage 70 Prozent der Amerikaner 
daran glauben, dass die globale Erwärmung real ist, spiegelt 
die Politik diese Mehrheitsmeinung kaum wider, sagt Brulle.

Die Gewichte in der Energiepolitik haben sich zusätzlich 
zugunsten der Industrie verschoben, seit mit dem Republika-
ner Trump ein Mann aus der Wirtschaft das Präsidentenamt 
bekleidet, der gar nicht erst von den Lobbyisten überzeugt 
werden muss. In den ersten 18 Monaten der neuen Regierung 
hat die Umweltbehörde EPA acht Prozent ihrer Mitarbeiter 
verloren – Trump wollte sogar jeden fünften entlassen. Und 
auch inhaltlich hat sich der Wind gedreht. Mit Andrew Whee-
ler hat Trump einen Mann zu ihrem kommissarischen Leiter 
bestimmt, der vorher als Lobbyist für die Kohleindustrie ge-
arbeitet hat. So hat die EPA sich darangemacht, eine Vielzahl 
von klimafreundlichen Einschränkungen der Obama-Ära zu-
rückzunehmen, wie etwa strengere Ausstoßvorgaben für die 
Stromerzeuger.

„Wir neigen zu übermäßiger Hysterie bei dem Thema“, 
sagt H. Sterling Burnett. Er ist Energieexperte beim Heartland 
Institute und nimmt sich ausgesprochen viel Zeit, um zu er-
klären, warum die ganze Sache mit dieser Erderwärmung nur 
halb so wild ist: Alle redeten über schmelzende Eisberge, aber 
in der Antarktis entstünden jährlich Zehntausende Tonnen 
neues Eis. Der Eisbär sei vom Aussterben bedroht, lebe aber 
immer noch. Für jede von einer Mehrheit der Forscher aner-
kannte Klimawandel-Erkenntnis hat Burnett eine Gegensta-

tistik. Wenn man sie anschließend überprüft, 
findet man nicht für alles Quellen. Andere 
Daten stimmen, bloß werden sie auf beson-
dere Weise interpretiert. Denn ja, es gibt 
noch Eisbären. Doch finden die bei schmel-
zendem Eis immer schlechter Nahrung – wie 
ebenfalls diverse Studien zeigen.

„Das Problem ist, dass mehr Republi-
kaner auf das Heartland Institute hören als 
auf Wissenschaftler“, sagt RL Miller. „Rund 
60 Prozent der Republikaner im Kongress 
leugnen offen die Effekte des Klimawandels.“ 
Die Aktivistin hält den Umstand, dass die 
Menschheit für verheerende Naturkatastro-

phen verantwortlich ist, nicht für eine Theorie, sondern für 
bittere Realität. Weshalb sie Climate Hawks Vote gegründet 
hat, eine Gruppe, die vor allem Politiker der Demokratischen 
Partei unterstützt, die sich für den Umweltschutz einsetzen. 
Millers Organisation hilft ihnen unter anderem im Wahlkampf, 
geht von Tür zu Tür, um Wahlprogramme zu verteilen, oder 
veranstaltet Kundgebungen für Kandidaten. 

Die Mittel von Aktivistinnen wie RL Miller sind begrenzt. 
Robert Brulle hat in einer umfassenden Studie herausgearbei-
tet, dass zwischen 2000 und 2016 mehr als zwei Milliarden 
Dollar für Energielobbyarbeit im amerikanischen Kongress 
ausgegeben wurden. Das sind 3,9 Prozent aller Lobbygelder 
in diesem Zeitraum. Dabei übertrafen die Ausgaben der großen 
fossilen Industrien die von Umweltorganisationen um ein 
Zehnfaches. So erhielten 21 Senatoren der Republikanischen 
Partei, die Donald Trump im Sommer 2017 in einem Brief 
dazu aufforderten, das Pariser Klimaabkommen zu verlassen, 
in den vergangenen drei Wahlperioden insgesamt mehr als 
zehn Millionen Dollar an Wahlkampfspenden aus der Kohle-, 
Gas- und Ölindustrie.

Doch ist die monetäre Power der Industrielobby nicht der 
einzige Grund, warum die Ideen der Klimaskeptiker in Wa-
shington genau wie bei vielen Wählern auf fruchtbaren Boden 
fallen. Dafür muss man auch einen Blick in die DNA des 
Landes werfen: Die individuelle Freiheit steht im Selbstver-
ständnis vieler US-Amerikaner noch immer an erster Stelle. 
Vor allem die rechtskonservative libertäre Bewegung beschwört 
die Ideologie eines schlanken Staats, pocht auf ein freies Spiel 
der Märkte und das Recht auf permanenten Konsum.

Selbst wenn viele dieser freiheitsliebenden Amerikaner 
die wissenschaftlichen Erkenntnisse sogar akzeptieren, werden 
Umweltschutzrichtlinien, die die Wirtschaft regulieren und 
das Individuum einschränken, als Gängelung empfunden. Sie 
sind ein absolutes No-Go. Oder wie es der frühere republika-
nische Präsident George H. W. Bush einmal zusammenfasste: 
„Der American Way of Life ist nicht verhandelbar.“  	

Mithilfe von Ar-
tikeln, Berichten, 
Werbung und  
Veranstaltungen 
wurde die  
frohe Botschaft 
verbreitet

Seit etwas mehr als zehn Jahren sind die USA nicht mehr der weltgrößte CO²-Produzent – sondern China. 
2016 verursachte das Land mit 9,1 Milliarden Tonnen CO² rund doppelt so hohe Emissionen wie die USA 
mit 4,8 Milliarden Tonnen, es folgten Indien, Russland, Japan – und dann schon Deutschland. Pro Kopf la- 
gen die USA bei knapp 15 Tonnen hingegen deutlich vor China, aber beispielsweise fast gleichauf mit Euro- 
pas Spitzenreiter Luxemburg (14,51 Tonnen). Weltweit vorn waren die kleineren Golfstaaten wie Katar, Ku- 
wait und Bahrain. Deutschland kam 2016 auf 8,9 Tonnen/Person, der Weltdurchschnitt lag bei 4,78 Tonnen. 
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Wald und Krise
Der Amazonas-Regenwald in Brasilien und Kolumbien ist 
einer der größten CO²-Speicher der Welt, doch er ist be-
droht. In Brasilien wurden seit 1970 ca. 20 Prozent der 
Regenwaldflächen vernichtet. Und der neue Regierungschef 
setzt eher auf Wirtschaftswachstum als auf Umweltschutz: 
Jair Bolsonaro will industrielle Großprojekte im Amazonas-
Regenwald ermöglichen und Schutzzonen für Bergbau und 
Rinderzucht öffnen. 

In Kolumbien hingegen war der Klimaschutz erfolgreicher: 
Der kolumbianische Teil der Amazonas-Region wurde im 

letzten Jahr vom Obersten Gericht als juristische Person an-
erkannt. Sie wird jetzt wie ein Mensch behandelt – wer ihr 
schadet, kann künftig bestraft werden.

Weltweit sind ca. 9 Millionen Quadratkilometer der Erde 
von tropischen Regenwäldern bedeckt. Sie speichern als „grü-
ne Lunge“ der Erde große Mengen des Treibhausgases Koh-
lendioxid und mindern so die globale Erwärmung. Werden 
Regenwälder zerstört, kippt der Effekt: Statt CO² aus der Luft 
zu ziehen, setzen verbrannte Bäume die Treibhausgase frei, 
die sie bisher gespeichert haben. 

Ich und mein Holz: Der Amazonas-

Regenwald in Kolumbien hat jetzt 

eigene Rechte 
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Weiß bemalte Straßen, 
ein simulierter 

Vulkanausbruch in der 
Stratosphäre und Dünger 

für die Ozeane:  
Mit Geoengineering 

wollen manche Forscher 
den Klimawandel 

bremsen. Ist das mehr als 
Science-Fiction?

Keep
   cool

  Die Menschen streben zum Fort-
schritt, wie sinnvoll er auch sein 
mag. Immer wieder wollen sie Din-
ge erfinden, verbessern, verändern. 
So haben sie auch den CO₂-Anstieg 
in der Atmosphäre verursacht, der 
jetzt zum Klimawandel führt. Und während die einen nun sagen: „Fahren 
wir das lieber mal zurück und verbrauchen weniger“, setzen die anderen erst 
recht auf technischen Fortschritt: Dass wir den Ökosystemen unfreiwillig 
geschadet haben, machen wir wieder gut, indem wir noch mehr in sie ein-
greifen, so die Idee.

Diese Veränderung im ganz großen globalen Maßstab nennt sich „Geo
engineering“. Vor allem zwei Strategien werden dabei verfolgt: Das „Solar 
Radiation Management“ will die Sonnenstrahlung reduzieren, die auf der 
Erde ankommt, und so den Planeten abkühlen. Und beim „Carbon Dioxide 
Removal“ geht es darum, der Atmosphäre CO₂ zu entziehen. Auf beiden 
Wegen ließe sich zumindest etwas mehr Zeit für den Umbau der Energiever-
sorgung erkaufen, so die Hoffnung.

Manche der Vorschläge lesen sich wie Science-Fiction. Die meisten bergen 
unübersehbare Risiken für die komplexen Ökosysteme und klingen eher wie 
verzweifelte Versuche, die Umwelt zu verändern. Dennoch wird weitergeforscht. 
Die Menschen streben halt zum Fortschritt, wie sinnvoll er auch sein mag.  

Ich puste Dich weg, Alter! 

Ganz so einfach lässt  

sich der globalen Erwär-

mung nun auch nicht der 

Garaus machen

Von 
Jan Oliver Löfken
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Aus der Luft gegriffen
Mit Kohle und Erdgas befeuerte Kraftwerke pusten Unmengen 
an Kohlendioxid in die Atmosphäre. Doch das Treibhausgas 
lässt sich teilweise von den übrigen Abgasen – etwa Schwefel- 
und Stickoxiden – abtrennen und herausfiltern. Das verdichtete 
CO₂ kann in das poröse Gestein geleerter Erdöl- und Erdgas-
lagerstätten gepresst und dort dauerhaft gespeichert werden. 
Nach einigen Jahrhunderten bis Jahrtausenden können sich 
sogar feste Karbonate bilden. 

Diese Idee des „carbon dioxide capture and storage“ – kurz 
CCS – wurde bereits in einigen Pilotkraftwerken getestet. In Is-
land etwa konnten im Rahmen der CarbFix-Projekte einige 
Hundert Tonnen CO₂ in 500 bis 750 Metern Tiefe verpresst 
werden. Dank der besonders dazu geeigneten Basalte im isländi-
schen Boden mineralisierte das Gas sogar in extrem kurzer Zeit.

Alle verfügbaren CCS-Techniken stecken noch in der 
Entwicklung, der technische und finanzielle Aufwand für die 
gigantischen Anlagen wäre immens: Kohlekraftwerke müssten 
mit teuren Filtern ausgestattet werden, grob geschätzt würden 
sich die heutigen Kosten von Strom aus Braunkohle etwa ver-
doppeln. Schwer absehbar sind dabei mögliche Umweltschäden: 
Das verpresste CO₂ könnte Schadstoffe im Boden freisetzen 
oder salziges Grundwasser nach oben drängen. Dort könnte 
es das trinkbare Grundwasser oder landwirtschaftlich genutz-
te Böden versalzen.

Futter bei die Algen
Bereits heute bremsen die Ozeane den Klimawandel, sie spei-
chern Wärme und binden jede Menge Kohlendioxid. Nun gibt 
es die Idee, da noch etwas nachzuhelfen, indem man das Ober-
flächenwasser der Meere mit fein verteiltem Eisensulfat düngt. 
Dadurch würde das Wachstum von Algen drastisch angeregt, 
und diese könnten über die Fotosynthese große Mengen Koh-
lendioxid aufnehmen. Was das für langfristige Folgen für die 
maritime Nahrungskette hätte, ist aber kaum bekannt.

Forscher vom Alfred-Wegener-Institut in Bremerhaven 
testeten das Verfahren im Südatlantik mit zwei Projekten. 
Dabei wurden jeweils etwa sechs Tonnen Eisensulfat in einem 
300 Quadratkilometer großen Gebiet verteilt. Tatsächlich 
nahm in den oberen Wasserschichten kurzfristig das Algen-
wachstum zu. Doch insgesamt waren die Resultate ernüch-
ternd. So förderten absterbende Algen die Bildung von Zoo-
plankton, winzigen tierischen Organismen. Diese fraßen die 
zusätzlichen Algen. 

Eisendüngung bietet also nur einen kurzfristigen, aber 
keinen nachhaltigen Effekt zur CO₂-Bindung. Weitere Versu-
che sind erst mal nicht geplant. Allgemein ist zu beachten, 
dass die Biodiversitätskonvention Geoengineering verbietet, 
wenn darunter die biologische Vielfalt der Arten in einem 
Ökosystem leidet. 

Tanz auf dem Vulkan
Als vor 73.500 Jahren der Vulkan Toba ausbrach, sorgte er 
auf der gesamten Erde über mehrere Jahre für bis zu fünf 
Grad tiefere Durchschnittstemperaturen. Der Ausbruch des 
philippinischen Pinatubo im Jahr 1991 ließ die globale Tem-
peratur immerhin um ein halbes Grad fallen. Verantwortlich 
dafür ist das Gas Schwefeldioxid, das in 15 bis 50 Kilometern 
Höhe zu Sulfaten oxidiert und sogenannte Aerosole bildet, 
die Sonnenlicht reflektieren. Denn, logisch: Wenn weniger 
Sonnenstrahlung die untere Atmosphäre erreicht, verringert 
sich auch die globale Erwärmung. 

Diesen Effekt könnten Menschen simulieren, indem sie, 
zum Beispiel mit Heißluftballons, große Schwefelmengen in 
die Stratosphäre bringen und sie dort verbrennen. Doch die 
Folgen für die komplexen Prozesse in der Atmosphäre wären 
unabsehbar. Die entstehenden Sulfate können sich in Wasser 
lösen und zu schwefelsaurem Regen führen. Auch können 
Sulfate die Ozonschicht schädigen. Und nicht zuletzt könn-
ten sich die Niederschlagszonen auf der Erde verschieben. 
Mögliche Folgen wären Überschwemmungen und Dürren. 
So sieht heute kein seriöser Wissenschaftler in einem „künst-
lichen Vulkanausbruch“ eine sinnvolle Maßnahme gegen 
den Klimawandel. 

Griechisches Weiß
Die Bewohner griechischer Inseln wissen: Helle Flächen re-
flektieren Sonnenlicht besser und wärmen sich weniger auf als 
dunkle. So bleiben ihre landestypisch weiß gestrichenen Häu-
ser im Sommer angenehm kühl. Das sollte doch auch anders-
wo funktionieren. In ersten Pilotversuchen wurden bereits 
Hausdächer und städtische Infrastruktur in hellen Farben ge-
strichen – so etwa im Jahr 2017, als in Los Angeles Straßen 
mit einem reflektierenden hellgrauen Spezialbelag beschichtet 
wurden. Eine weitere Idee: Helle Erntereste sollten auf Feldern 
länger liegen gelassen werden, anstatt unter die dunkle Erde 
gepflügt zu werden. 

In aufwendig berechneten Klimamodellen konnten For-
scher den Effekt der gesteigerten Lichtreflexion abschätzen. 
Das Ergebnis: Global gesehen zeigt diese Maßnahme keinen 
nennenswerten Vorteil, die Wärme wird nur in höhere Luft-
schichten verlagert. Doch lokal können die Temperaturen in 
einem heißen Sommer durchaus um einige Grad sinken. Vor 
allem in dicht besiedelten Städten ließe sich so ein Hitzestau 
im Sommer lindern, in der Folge würde der Stromverbrauch 
Abertausender Klimaanlagen sinken, fossil befeuerte Kraft-
werke könnten ihre Leistung drosseln. So liefert dieses einfach 
umsetzbare Strahlungsmanagement immerhin einen kleinen 
Beitrag zum Klimaschutz – zumindest wenn bei der Herstel-
lung der Spezialfarben nicht mehr Energie verbraucht wird, 
als man durch ihren Einsatz einspart. 

CO² binden

Sonnenstrahlung vermeiden
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Mach das Beste 
draus: Unser 
Autor will die 
Klimaerwärmung 
nutzen und in 
Brandenburg 
Winzer werden
   
Von 
Philipp Maußhardt

Mach das Beste 
draus: Unser 
Autor will die 
Klimaerwärmung 
nutzen und in 
Brandenburg 
Winzer werden
   
Von 
Philipp Maußhardt

prost!

Na  dann
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 Lange ging es mir wie den meisten Menschen, die mit den 
immer neuen Meldungen über abschmelzende Polkappen und 
häufi ger werdende Extremwetter konfrontiert sind: Mich hat das 
einfach nur bedrückt. Und das tut es immer noch. Doch inzwi-
schen, so ehrlich will ich sein, kann ich mich immer auch ein 
bisschen freuen, wenn es um die Klimaerwärmung geht. Weil 
ich jetzt auch etwas Schönes habe, woran ich denken kann: Ich 
sehe mich an einem warmen Herbsttag im Jahre 2040 auf der 
Terrasse meines Hauses sitzen, ein kühles Glas Weißwein vor 
mir. Zufrieden blicke ich auf den Weingarten, der sich vor mir 
ausbreitet. Jeder Tag ist auch ein bisschen wie Urlaub. Auf kli-
maschädliche Fernreisen kann ich längst verzichten.

Wein aus Brandenburg? Der Klimawandel macht es möglich. 
Als ich vor zwei Jahren einen verfallenen Bauernhof nördlich 
von Berlin kaufte und dafür meinen Wohnsitz in Süddeutschland 
aufgab, mischte sich in die Freude auch ein Schuss Wehmut. 
Neben ein paar Freunden würde mir nach dem Umzug vor allem 
mein Weinberg fehlen, den ich am Oberlauf des Neckars lange 
gehegt und gepfl egt hatte. In Brandenburg wachsen Kartoff eln 
und Spargel, aber keine Reben. Dachte ich.

Deutschland ist zweigeteilt in Regionen, in denen Weinbau 
möglich ist, und Regionen, wo das nicht geht. Reben brauchen 
viel Sonne, sie gedeihen in Deutschland nur an den wärmsten 
Standorten, an geschützten Südhängen, wo die Sonnenstrahlung 
auch mal zu mediterraner Stärke aufl äuft. Als grobe Grenze galt 
bisher der 50. Breitengrad, der verläuft ungefähr auf der Linie 
von Wiesbaden bis Frankfurt am Main und dann nördlich von 
Würzburg weiter in Richtung Tschechien. 

Bei einer Wanderung in Südengland stand ich vor einigen 
Jahren am Rande eines großen Weinbergs. Ich staunte: Reben 
auf der regnerischen Insel? Aus Neugier kaufte ich eine Flasche 
Weißwein, und, ja, er war trinkbar. Weißweine eignen sich eher 
für klimatische Grenzregionen als Rotweine, weil bei ihnen 
Leichtigkeit und Säure durchaus erwünscht sind. Deshalb 
schmeckt deutscher Riesling auch um Welten besser als ein al-
koholreicher, fl acher Weißwein aus Sizilien. Es kommt eben 
nicht nur auf die Sonne an. Ein Wechsel zwischen kühlen Näch-
ten und heißen Tagen verleiht den Trauben mehr Rasse, mehr 
Komplexität.

Der nördlichste Weinberg Europas liegt in Norwegen. Früher 
wurden dort in Kåsingrenda bei Gvarv – am Ende des Norsjø-
Fjords, unweit des 60. Breitengrads – Äpfel angebaut. Doch seit 
2008 werden auch Reben gepfl anzt. Heute sind es schon mehr 
als 1.000 Rebstöcke. Und wenn stimmt, was Wissenschaftler für 
die kommenden Jahrzehnte leider prophezeien, dann haben die 
Winzerpioniere aus Norwegen alles richtig gemacht. 

Der Temperaturanstieg in vielen Weinbauregionen der Welt 
betrug in den letzten 30 Jahren zwischen 1 und 1,4 Grad Celsi-
us. Eine weitere Erwärmung um mindestens 1,5 Grad wird bis 
zum Ende dieses Jahrhunderts erwartet. Auf einer Landkarte 
im Auftrag des „Journal of Wine Research“, die den Weinbau 
im Jahr 2100 prognostiziert, haben zwei Wissenschaftler die 

neue nördliche Grenze der europäischen Weinanbaugebiete in 
Südschweden eingezeichnet. Auch Teile Finnlands liegen noch 
innerhalb dieses Gebiets. Sizilien und Süditalien dagegen nicht 
mehr. Zu heiß, zu trocken, zu ungeeignet für guten Wein.

Triff t diese Prognose zu, wird Brandenburg in 80 Jahren im 
Kerngebiet des deutschen Weinbaus liegen. Noch ist davon nichts 
zu sehen. Gerade einmal 30 Winzer gibt es in diesem Bundes-
land, kleine Betriebe und Leute, die das meist nur als Hobby 
betreiben. Im Vergleich: In Rheinland-Pfalz sind es 8.500. In 
Brandenburg bin ich nun also Winzer Nummer 31. Meinen 
„Antrag auf Genehmigung von Neuanpfl anzungen für Weinreben“ 
habe ich bei der Bundesanstalt für Landwirtschaft und Ernäh-
rung eingereicht, und er wurde, zu meiner Überraschung, ge-
nehmigt. Man darf nicht einfach anbauen, was man möchte, 
alles ist bis ins Detail geregelt. Die EU schreibt vor, dass Reben 
nur auf „weinwürdigen“ Grundstücken angepfl anzt werden dür-
fen. Und welche Sorten erlaubt sind, regelt jedes Bundesland 
anders. Fünf Ar, das sind 500 Quadratmeter, also etwa die Flä-
che eines normalen Bolzplatzes für Jugendliche, stehen mir nun 
offi  ziell für die Anpfl anzung zur Verfügung. Darauf fi nden etwa 
200 Reben Platz. Teuer ist so eine Neuanlage nicht: Eine Jungre-
be kostet nur etwas mehr als einen Euro.

Der Teil meines Gartens, der demnächst Weingarten sein 
wird, ist platt wie eine Flunder. Mit einem Weinberg hat das nichts 
zu tun. Der Boden ist sandig, Wein wuchs hier wohl noch nie. 
Obwohl … Im 12. Jahrhundert erschienen die ersten Mönche des 
Zisterzienserordens in dem Gebiet nordöstlich der Elbe. Sie waren 
bekannt dafür, überall, wo sie Kloster gründeten, auch Wein an-
zubauen. Als Messwein für die Dorfkirchen oder, wie in einer 
alten Klosterkladde noch zu lesen ist, um „sehr fröhlich“ zu sein. 
Immerhin war der Wein aus Brandenburg off enbar nicht ganz 
schlecht. So berichtet ein Reisender aus dem 16. Jahrhundert, er 
sei sogar „dem Rheinischen gleich“. Irgendwann war es damit 
jedoch vorbei, die Winter wurden wohl zu kalt. Erst der Klima-
wandel machte ein neues Kapitel für Wein in Brandenburg auf.

Bei der Auswahl der Sorten ließ ich mich von einem Exper-
ten für neue Züchtungen beraten. Jede Rebsorte hat andere 
Ansprüche an die Beschaff enheit des Bodens und die Sonnen-
energie, es gibt eine neue Vielfalt von Möglichkeiten. Ich werde 
die Sorten Souvignier gris und Muscaris pfl anzen, zwei Züch-
tungen, die früh reifen und nur wenige Behandlungen mit Pfl an-
zenschutzmitteln benötigen. 

Was waren meine Vorfahren am Neckar doch für arme Sä-
cke! Abgerackert haben sie sich an steilen Hängen, um einen 
möglichst günstigen Neigungswinkel zur Sonne für ihre Reben 
zu erhalten; sie haben Natursteinmauern aufgeschichtet, um die 
Wärme zu speichern; und bei jedem strengen Frost schauten sie 
ängstlich aufs Thermometer. Da werde ich besser dran sein. Ich 
habe mich dazu entschieden, der Klimaerwärmung bei allem 
Schrecken über die drohende globale Katastrophe auch etwas 
Gutes abzugewinnen. Den ersten guten Tropfen kann ich dann 
in drei Jahren ernten. 

Manchen Ländern wird beim Klimawandel ganz warm ums Herz. Eine Studie der University of California bestimmte 
2018 die „Social Costs of Carbon“: Welchen wirtschaftlichen Schaden verursacht eine emittierte Tonne CO²? 
Während Indien (86 US-Dollar Schaden pro Tonne) am schlechtesten abschneidet, machen viele – oft ohnehin 
schon wohlhabende – Länder der Nordhalbkugel sogar ein leichtes Plus, etwa dank sinkender Heizkosten. Am bes-
ten sind die Aussichten für Russland, wo riesige ehemals gefrorene Flächen landwirtschaftlich nutzbar werden könnten.prost!
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  Noch in der Nacht kam der Anruf: Piet, we need your help! 
Es war der 29. August 2005, der Hurrikan Katrina traf auf das 
nordamerikanische Festland und überschwemmte New Or
leans – eine der verheerendsten Naturkatastrophen in der 
Geschichte der USA.

„Innerhalb von 24 Stunden waren wir im Großeinsatz“, 
sagt Piet Dircke. Genau einen Tag zuvor hatte sein Arbeitgeber 
Arcadis, ein niederländisches Ingenieur- und Beratungsbüro 
mit weltweit 27.000 Mitarbeitern, einen Rahmenvertrag für 
den Hochwasserschutz in New Orleans abgeschlossen. Jetzt 
sollten sie die Katastrophe managen. Sie inspizierten Fluttore, 
Sperrwerke und Pumpen. Sie gingen die Deiche ab und such-
ten nach winzigen Tunneln, die das Wasser hineinfrisst „wie 
ein kleines Wühltier, das sich durch die Erde gräbt“.

Als das Wasser aus der Stadt war, sollte Arcadis einen 
Schutzpanzer um New Orleans errichten. Mit zehn Leuten 
fingen die Niederländer an, bald waren es weit über 300. Ki-
lometerlang bauten sie Deiche, Schutzmauern, Fluttore. Und 
die größte Pumpstation der Welt mit elf dieselbetriebenen 
Pumpen, die in weniger als vier Sekunden so viel Wasser aus 
der Stadt schaffen können, wie in ein Olympia-Schwimmbecken 
passt. Ein Mammutprojekt, von dem man dachte, dass man 
dafür 20 Jahre brauchen werde, realisierten die Niederländer 
in rund fünf. 

Auch andere Städte und Länder buchten Dircke und sein 
Team: San Francisco, New York, Dhaka, Schanghai, Thailand, 
Indonesien und viele weitere. Dirckes Dienstsitz verlagerte 
sich von Rotterdam ins Flugzeug. Vor ein paar Monaten, er 
war gerade auf dem Rückflug von Houston, kam der Pilot zu 
ihm an den Platz und gratulierte zur millionsten Flugmeile.

Kaum eine Nation hat so viel Erfahrung im Umgang mit 
Hochwasserschutz, Gezeiten und Überschwemmungen wie die 
Niederlande. Verheerende Sturmfluten wie die von 1953, als 

über 1.800 Menschen starben, sind im kollektiven Gedächtnis 
verankert. Ein Viertel des Landes liegt unterhalb des Meeres-
spiegels. Über Jahrhunderte haben die Niederländer es den 
Fluten abgerungen. Sie haben Deiche aufgeschüttet, Sperren 
errichtet, Kanäle und Grachten gegraben. Ihre berühmten 
Windmühlen dienten nicht wie fast überall sonst in Europa zum 
Mahlen von Korn – sie trieben in Zeiten, als es noch keinen 
Strom gab, Pumpen an, um das Wasser wegzubekommen.

Und jetzt, da der Klimawandel das Meer steigen lässt, 
herrscht bei manchen Aufbruchstimmung: Niederländer wie 
Piet Dircke sehen sich als diejenigen, die die Technik für die 
Zukunft haben. Sie wollen jetzt die Deichbauer der Welt werden.

Dircke sitzt im Café des Hotels „New York“ in Rotterdam, 
ein Art-déco-Bau an der Spitze einer Landzunge, eingerahmt 
von modernen Hochhäusern. Er klappt den Laptop auf und 
klickt sich durch eine Präsentation, die er vor ein paar Wochen 
in Honolulu gehalten hat. Den Hawaiianern hat er gezeigt, wie 
die Niederländer inzwischen Deiche bauen, das Projekt „Dak-
park“ hier in Rotterdam zum Beispiel. Nicht irgendein Deich 
sei das. „Das ist ein multifunktionales System!“, ruft er. In 
dem Damm gegen das Wasser haben die Niederländer Läden 
und ein Parkhaus untergebracht und obendrauf einen Park, 
der sich allmählich zur Stadt hin absenkt.

 Aqua-
Planning

Seit Jahrhunderten trotzen die 
Niederländer dem Meer. Und so 

interessiert sich die ganze Welt 
für ihre Ideen, wie man in  

Zukunft der Fluten Herr werden 
kann. Ein Besuch bei den Erben 

der Deichgrafen – ein paar 
Meter unter dem Meeresspiegel

Von Bernd Kramer
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Ein paar Meter von Dirckes Hotel entfernt 
hat Johan Verlinde sein Büro, im 16. Stock-
werk eines gläsernen Büroturms. Er arbeitet 
für das Klimaanpassungsprogramm der Stadt 

– mit so cleveren Ideen, dass sich inzwischen 
die ganze Welt dafür interessiert. Wenn man 
sehen will, wie Rotterdam dem Klimawan-
del trotzt, folgt man ihm am besten direkt 
in die Stadt, natürlich auf den dienstfietsen, 
den Dienstfahrrädern, die in der Garage der 
Stadtverwaltung parken. 

Über die Erasmusbrücke geht es über 
die Nieuwe Maas, einen der breiten Ströme, die das Rhein-Maas-
Delta bilden. Nach der Brücke fällt das Treten leichter, und 
Verlinde dreht sich um und ruft: „Jetzt geht es unter den Mee-
resspiegel!“ Die Straße, auf der wir fahren, war einmal ein Kanal, 
erklärt er. Ab 1913 wurde er aufgefüllt und in eine Straße für 
den zunehmenden Verkehr verwandelt, so wie fast alle anderen 
Kanäle der Stadt. 

Aus heutiger Sicht war das keine gute Idee, sagt Verlinde. 
Wo der Boden asphaltiert und versiegelt ist, kann das Wasser 
nicht weg – eine gefährliche Situation für eine Stadt, die sich 
zu über 80 Prozent unter dem Meeresspiegel befindet und in 
der infolge des Klimawandels immer mehr Starkregen vom 
Himmel kommt. Das Wasser droht sich zu sammeln wie in 
einem Topf, in dem Hunderttausende Menschen leben.

Wir erreichen den Benthemplein, ein Platz nördlich des 
Bahnhofs mit ausgeklügeltem Wassermanagement. Stufen 
führen hinunter zu einer Skatebahn mit blauen Markierungen. 
An einer anderen Stelle ist ein Basketballfeld in den Boden 
eingelassen. Die Sportplätze sind aber nicht der eigentliche 
Zweck der tiefergelegten Flächen: Sie dienen als Becken. 
Regnet es, fließt das Wasser von den Dächern der umliegen-
den Gebäude durch kleine Rinnen im Boden hinein. Früher, 
vor dem Umbau, war der Platz regelmäßig überschwemmt. 
Heute können die Becken 1,7 Millionen Liter auffangen – in 
etwa die Menge, die an einem starken Sommerregentag auf 
den Benthemplein niederprasselt, sagt Johan Verlinde.

Er geht die fünf Stufen hinunter auf die Skatebahn. An 
ihrem Rand ist ein kleiner Schlitz in den Boden eingelassen, 
wie in einem Schwimmbad. Durch ihn fließt das Wasser weiter 
in ein unterirdisches Reservoir. Dies, erklärt Verlinde, hat einen 
porösen Boden, „so als ob es mit Getränkekisten gepflastert 
wurde“. Durch diese Löcher kann das Wasser versickern. Denn 
das niederländische Wassermanagement setzt längst nicht nur 
auf „harten Küstenschutz“ in Form von immer höheren Dei-
chen, sondern auch auf Maßnahmen, die das Wasser besser 
verteilen und ableiten.

Von Wasserplätzen wie dem Benthemplein gibt es inzwi-
schen einige in der Stadt. Und dazu den größten unterirdischen 

Wasserspeicher der Niederlande mit einem 
Fassungsvermögen von zehn Millionen Li-
tern – gut versteckt unter einem Parkhaus. 
In Rotterdam leben fast 2.000 Menschen 
pro Quadratkilometer. Der Raum ist be-
grenzt, also ist man erfinderisch geworden. 
Aber die Niederländer sind nicht nur clever 
darin, das Wasser auf Abstand zu halten. 
Inzwischen nutzen sie es sogar als Baugrund.

Amsterdam, knapp 60 Kilometer nörd-
lich von Rotterdam: Der Immobilienent-
wickler Ton van Namen führt durch IJburg, 

ein neu geschaffenes Stadtviertel dort, wo vor 20 Jahren nur 
Wasser war. Es wurden Inseln und Dämme aufgeschüttet und 
Häuser und Straßen daraufgesetzt. Das größte Experiment 
aber sind die schwimmenden Häuser, die van Namen entwi-
ckelt hat: grau-weiße Kästen mit Fenstern, drei Geschosse, in 
einer Werft gefertigt, mit Schiffen hierhergezogen und an 
Stegen verankert. An den Terrassen liegen Boote, Schwimm-
leitern führen ins Wasser. Gut 90 Häuser sind bereits fertig, 
etwa 70 weitere sollen noch dazukommen.

Über Stege geht van Namen zwischen den Häusern entlang. 
Rettungsringe hängen am Geländer, Fahrräder sind angelehnt, 
die Bewohner haben an den Seiten Blumenkübel aufgestellt. 
Van Namen deutet aber auf ein anderes Detail: Ein kleiner 
roter Hahn lugt von der Unterseite des Steges hervor. Ein 
brandkraan. Ein Hydrant.

Das zeigt, zu welch absurden Situationen es führen kann, 
wenn man auf dem Wasser baut, aber sich an Regeln halten 
muss, die noch für Häuser auf festem Grund erdacht wurden. 
Der Brandschutz, sagt van Namen, lege fest, dass ein Feuer 
in Amsterdam mit Leitungswasser gelöscht werden müsse. 
„Es gab einmal einen kleinen Brand in einer der Küchen“, 
erinnert er sich. Als die Feuerwehrleute kamen, haben sie 
selbstverständlich lieber schnell eine Pumpe ins IJmeer ge-
worfen.

Könnte man denn auch einen Wolkenkratzer aufs Wasser 
setzen? Sicher, bestätigt van Namen. Wenn es tief genug ist. 
„Kreuzfahrtschiffe sind im Prinzip schwimmende Hochhäu-
ser.“ Man müsste allerdings viel Technik aufbieten, um sie in 
der Balance zu halten. Sonst werden die Bewohner sofort 
seekrank.

Manchen Interessenten, sagt van Namen, habe das auch 
vom Kauf eines der schwimmenden Eigenheime abgehalten: 
Die Häuser bewegen sich. Wenn sie ein Bücherregal verschie-
ben, berichteten Bewohner, kippe das ganze Gebäude. Mini-
mal vielleicht nur, aber man merke es daran, dass sich plötz-
lich Schubladen öffnen oder das Wasser in der Dusche den 
Abfluss nicht mehr findet. Ein paar Probleme haben eben 
auch die niederländischen Zukunftsplaner noch zu lösen.  

Jetzt, da der  
Klimawandel das 
Meer steigen lässt, 
herrscht hier bei 
manchen Auf-
bruchstimmung

Schätzungsweise leben mehr als 200 Millionen Menschen in Küstengebieten, die weniger als fünf Meter 
über dem Meeresspiegel liegen. Diese Zahl soll sich bis 2100 mehr als verdoppeln – speziell Megametro-
polen in Küstennähe und an Flussdeltas wachsen rasant. Weniger als 20 Meter über dem Meeresspiegel 
leben heute sogar schon eine Milliarde Menschen: 127 Millionen davon in China, auch in Indien, Bangla-
desch, Indonesien und Vietnam sind jeweils über 40 Millionen Menschen betroffen. In den Niederlanden 
sind es fast zehn Millionen Menschen – das sind knapp 60 Prozent der Bevölkerung. 
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Die Kurve kriegen

Der Individualverkehr kann einen ganz erheblichen 

Beitrag zum Klimaschutz leisten. Dafür muss 

er aber vom Kopf auf die Füße gestellt werden

fl uter: Die Zahl der neu zugelassenen Autos steigt, die 
Modelle werden immer größer. Wie soll da eine Verkehrs-
wende funktionieren?

Frederic Rudolph: Ich sehe die Politik in der Pfl icht. Der Bun-
desverkehrswegeplan sieht viel Geld für den Neubau von 
Straßen vor. Aber wenn wir Infrastruktur ausbauen, werden 
wir Verkehrsnachfrage ernten. Und wenn wir weiter große 
Autos steuerlich begünstigen, werden die auch gekauft. Eine 
Verkehrswende ist möglich, wenn wir auf allen Ebenen beherzt 
anpacken. Begrenzt man etwa den Raum für das Auto, wächst 
der Druck, umzusteigen. Außerdem könnte man jedes Auto 
mit einem ökologischen Preisschild versehen. Je mehr Energie 
ein Auto verbraucht, desto teurer wird es. Wenn man gleich-
zeitig Alternativen anbietet, steigen Menschen um. 

Umsteigen auf den ÖPNV? Der funktioniert oft nicht rei-
bungslos, und teuer sind die Tickets meistens auch. 

Wir haben die Einführung eines umlagefi nanzierten fahrschein-
losen ÖPNV diskutiert, bei dem möglichst viele Bürger und 
Bürgerinnen einen gewissen Betrag ihres Einkommens dafür 
aufbringen müssten und im Gegenzug kostenlos fahren. So 
bekäme der ÖPNV eine zukunftsfähige Finanzierung und 
würde viele neue Kunden gewinnen. 

Das mag in der Großstadt funktionieren. Aber auf dem 
Land ist man ohne eigenes Auto schnell abgehängt.

Dort kann Shared Mobility die Rolle des „Lückenfüllers“ zwi-
schen Individualverkehr und öff entlichem Verkehr spielen. Das 
müssen gar keine kommerziellen Sharing-Angebote sein, son-
dern es kann durch nachbarschaftliche Hilfe und unterstützt 
durch Apps ablaufen. Auch E-Bikes können helfen. Im länd-
lichen Raum werden sie häufi g zum Bike and Ride genutzt, 
also als Zubringer zur Bahn.

Als Familie das Auto mit den Nachbarn teilen und in den 
20 Kilometer entfernten Supermarkt öfter mal mit dem 
E-Bike fahren? Haben solche Konzepte nicht die Tendenz, 
Lösungen nur für urbane Mittelschichten zu schaff en?

In den meisten ländlichen Gebieten sollte die Entfernung zum 
nächsten kleineren Supermarkt deutlich unter 20 Kilometern 
liegen und ein E-Bike deshalb zumindest kleinere Einkäufe 
ermöglichen. Wann es Geschäftsmodelle gibt, die kommerzi-
elle Shared Mobility auch auf dem Land ermöglichen, bleibt 
abzuwarten. Insofern ist ein privater Pkw für Familien dort 
weiterhin oft nötig. Dies schließt Fahrgemeinschaften aber 
nicht aus. Wenn die Politik Kostenstrukturen schaff t, die zu 
weniger Nutzung eines privaten Pkw führen, dann fördert dies 
auch Ridesharing. Dennoch sollte die Verkehrswende in den 
Städten und verstädterten Räumen beginnen. Da dort auch 
die meisten Menschen wohnen, hätte dies entsprechende 
Klimaschutzeff ekte. 

Die wenigen Autos, die es in Ihrer Vision noch gibt, sollen 
elektrisch betrieben sein. Wo soll der ganze Strom dafür 
herkommen? 

Man könnte die komplette Elektrifi zierung des Personenver-
kehrs bis 2035 durch erneuerbare Energien decken, wenn wir 
diese beschleunigt ausbauen. 

Auch die Herstellung von Autobatterien verur-
sacht viel CO₂ und schadet der Umwelt bei der 
Lithiumförderung. Ab wann zahlt sich der Wech-
sel für das weltweite Klima denn aus?
Die Mehrzahl der Studien besagt, dass das 
Elektroauto auf seinen Lebenszyklus bezogen 
schon heute einen geringeren CO₂-Fußabdruck 
hat als ein Verbrenner. Je länger man ein E-
Auto nutzt, desto besser. Und je mehr erneu-
erbare Energien wir künftig in der Produkti-
on verwenden, desto geringer wird auch die 
CO₂-Belastung. 

Interview: Sara Geisler

Dr.-Ing. Frederic Rudolph ist Projektleiter 
für Energie-, Verkehrs- und Klimapolitik am 
Wuppertal Institut.

In Deutschland ist Mobilität der drittgrößte 
Verursacher von CO₂, Klimaschützer 
fordern eine grüne Verkehrswende. 
Ein Experte gibt uns seine Einschätzung, 
wie die Chancen dafür stehen
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Dass ein ganzes Land nach einem Menschen benannt wird, kommt selten vor. 
Im Falle von Bolivien zeigt sich darin die Bedeutung von Simón Bolívar, der 
zu Beginn des 19. Jahrhunderts den Freiheitskampf gegen die spanischen Er-
oberer anführte. Seither ist Südamerika eine Region politischer Verwerfungen 
geblieben, in vielen Ländern regierten noch bis in die 1980er-Jahre Diktatoren, 
die trotz Menschenrechtsverletzungen von manchen westlichen Ländern – da-
runter auch Deutschland – unterstützt wurden. Nach Zeiten relativer Ruhe 
befinden sich auch heute einige Staaten in einer problematischen Situation. In 
Brasilien hat ein Präsident sein Amt angetreten, der Folter und die Ausbeutung 
des Regenwaldes befürwortet. In Venezuela herrscht eine Art Bürgerkrieg, weil 
die Menschen der Armut und der Korruption überdrüssig sind. Höchste Zeit, 
dieser hochpolitischen Region, die gleichzeitig eine beispiellose geografische 
und biologische Vielfalt hat, ein Heft zu widmen. Bis dahin: Saludos!

Vorschau

Mir reicht’s
Viele fordern, um den Klimawandel zu bremsen, einen ökonomischen System-
wechsel zu „Degrowth“ – zu einer Wirtschaftsordnung, die nicht mehr so stark 
auf Wachstum ausgerichtet ist. Das aber setzt voraus, dass auch die Menschen 
deutlich weniger konsumieren. Schafft man das als durchschnittlich situierter, 
Instagram-beeinflusster Millennial? Christiane Schwausch hat ausprobiert, 
wirklich mal eine Zeit lang gar nichts zu kaufen: keine neuen Klamotten, kei-
ne App, kein Feuerzeug, kein Garnichts. Am Ende wurden Jahre draus. Auf 
fluter.de erzählt sie von ihrem Experiment. Und warum sie dann doch zwei 
Ausnahmen gemacht hat. 

Du oder der Staat?
Mittlerweile sind sich (fast) alle einig: Wir müssen dringend etwas ändern, um 
den Klimawandel noch in Grenzen zu halten. Nur: Wer ist dieses „Wir“? Auf 
fluter.de streiten zwei Autoren darüber, ob es mehr strenge staatliche Maßnah-
men bräuchte – zum Beispiel in Form von Tempolimits oder einer Kerosin-
steuer. Oder ob es vielmehr an jedem und jeder Einzelnen ist, konsequenter 
an den eigenen privaten Stellschrauben zu drehen – indem man zum Beispiel 
den nächsten Urlaub auf Rügen statt auf Rhodos verbringt, in eine kleinere, 
gut isolierte Wohnung zieht oder das kaputte Handy noch mal reparieren lässt.

Filme, Bilder und Artikel 
auf fluter.de 
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